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Der Mann ſeiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 
Von Otto Krack. 
17 Fortfetzung). (Nachdruck verboten.) 


Auch Steffen konnte nichts dagegen ſagen — nein. Ein 
wahres Kunſtwerk. Ganz gewiß. Vollendet in ſeiner Art. 
Das Gebäude ſelbſt wie das Innere. Jeder Raum ein 
Ganzes für ſich und doch wieder Teil eines Ganzen. Wände, 
Möbel, Teppiche, Vorhänge, Beleuchtung — alles bis aufs 
feinſte, aufs kleine abgetönt. Wie eine Muſtereinrichtung. 
Zu viel Kunſt und zu wenig Natur, wollte ihm ſcheinen. 
Nicht einfach genug. Aber er ſelbſt war vielleicht zu einfach, 
zu geſund. — 

Aber froh war er, von Herzen froh, atmete wahrhaft auf, 
als alles vorüber, alles fertig und vollendet war. Endlich — 
endlich — endlich! Denn es hatte Zeit gekoſtet — viel koſt⸗ 
bare Zeit, die er ſeinen Arbeiten, ſeinem Beruf entziehen 
mußte. Nicht immer konnte er in der Stadt zurückbleiben, 
ſeine Frau allein hinausfahren laſſen. — Oft genug — öfter 
als ihm lieb war — mußte er mit, ſeine Anfiht abgeben, 
ein kräftiges Wort reden — denn ſie war eine Frau, die man 
nicht hörte, der man nicht folgen wollte. Und ſie bat, bis 
er nachgab, nur das Nötigſte erledigte und das andere auf / 
den nächſten Tag ſchob. 

Aber gut, dienlich war es nicht. Er mußte ſich teilen, ſich 
zerſplittern. Er verjäumte manche Sprechſtunde, manchen 
Beſuch, ließ Leute warten, die nicht warten konnten oder 
wollten, ſich anderswo Rat und Hilfe holten und ſich nicht 
wieder ſehen ließen, ihm verloren waren. Ein Arzt, der in 
der angeſetzten Sprechſtunde nicht anweſend war? Der nicht 
kam, wenn man ihn rief? Überhaupt nicht zu erreichen 
war —? So litt fein Ruf, mußte fein Ruf leiden. 

Das empfand er ſelbſt, fühlte und merkte es. Aber es 
war doch nicht zu ändern — hatte einmal angefangen und 

mußte durchgeführt werden. . 

Wenn's nur nicht jo fortging —! Wenn's damit nur ein 
Ende hatte — ein Ende für immer! Wenn ihr ſchöner Beſitz 
ihn nur nicht zu ſehr ablenkte, zu ſehr in Anſpruch nahm, 
Exita nicht verlangte, daß er ſich ihrem Eigentum mehr wid⸗ 
mete als ſeine Pflichten erlaubten —| - 

Was dann —? Was dann —? 

Daran mochte er nicht denten und mußte doch immer 
wieder daran denken. Ihm war, als ob er etwas kommen, 
etwas nahen ſah, das er nicht geahnt, nicht erwartet hatte = 
ein Unheil — ein Unglück, das er nicht abwenden konnte. 


6. 

Auch der neuen Oper wurde kein Glück geweisſagt, keine 
Zukunft, keine lange Lebensdauer zugeſprochen. Einen oder 
zwei Monate. Vielleicht eine Spielzeit, einen Winter. Und 
dann Schluß — adel Ein Unternehmen wie alle anderen. 
Keine großen Kräfte, keine erſten Namen, die alle Welt 
nannte, keine „Sterne“, die zogen — nein, eine Schar 
Künſtler, bunt zuſammengewürfelt, nan hier und dort her⸗ 
gerufen, wenig bekannte oder ganz unbekannte Leute, von 
denen man nichts wußte. Und das in Berlin? Einfach 
lächerlich — Ss ſagte mau, hörte man m die alten 


Unkenrufe. 
Aber nein =] Diesmal täuſchte man ſich, wurde bald eines 
Beſſeren belehrt. Das Haus wurde eröffnet — ohne große 


Feierlichkeit, ohne Prunk und Tamtam. Ein paar ſchlichte 
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kurze Worte des Direktors, und die Muſik ſetzte ein. Eine 
gute Kapelle. Der Vorhang rauſchte auf. Eindringliche, 
ſtimmungsvolle Bühnenbilder. Ein lebendiges Zuſammen⸗ 
ſpiel. Manche ſchöne Stimme, die man zum erſtenmal hörte. 
Und überall eine ſtarke Hand fühlbar, die alles zuſammen⸗ 
hielt, ein feuriger Geiſt, der alles belebte und beſeelte. 

Für den Anfang — alle Achtung! Man nickte — na ja — 
war zufrieden, ſogar die Preſſe. Ein gutes, geſundes, not ⸗ 
wendiges Unternehmen. Alis —1 Berlin war gewonnen. 

Aber der Direktor ließ ſich nicht irre machen, ruhte nicht 
auf den ſauer gewonnenen Lorbeeren, arbeitete raſtlos, un⸗ 
ermüdlich weiter, ging gerade, rückſichtslos ſeinen Weg, ſchob 
den einen bei Seite, hob den anderen in die Höhe. Manche 
Hoffnung wurde geknickt, manches Ringen belohnt. Fiel der 
eine aus dem Licht ins Dunkel zurück, ſtieg die andere aus 
dem Dunkel ans Licht. 5 

So eine junge Ruſſin, bis dahin ungenannt und unbekannt, 
eine blaſſe, dunkle Schönheit, die der neue Herr ſich aus 
Warſchau geholt hatte. Eine weiche, warme Stimme, die den 
großen Naum bis in die fernſten Winkel füllte. Ein Abend, 
und ſie war gemacht, war am anderen Morgen eine Be⸗ 
rühmtheit. 

Nicht ſo das junge Ehepaar. 

Der Direktor hatte ſein Wort gehalten, hatte es verſucht, 
fie herauszuſtellen — alle beide. Aber es ging nicht. Werner 
hatte nicht das innere Feuer, den Schwung, die Kraft, die ein 
ganzes Orcheſter mitreißt, und Sibylle noch kein rechtes 
„Repertoire“, beherrſchte noch keine erſte Rolle. Nein — 
größeren Aufgaben waren ſie nicht gewachſen — oder noch 
nicht. Waren beide vielleicht noch zu jung, zu unſicher. 
Vielleicht ſpäter. Alſo Geduld und ausharren —l Und 
arbeiten, raſtlos arbeiten und vorwärtsſtreben —I 

Werner zuckte die Achſeln, war gekränkt, zog ſich zurück. 
Was will der Mann, man fällt doch nicht als Meiſter vom 
Himmel! Man muß doch anfangen, ſich gewöhnen, ſich ein⸗ 
leben. Aber das iſt ihm zu unbequem, macht ihm zu viel 
Umſtände, er gibt ſich keine Mühe. Ein paar Verſuche — 
und er verliert die Geduld. Ein grober, ſchroffer, ſchrecklicher 
Menſch —1 

Aber Sibylle dachte anders, gab es zu, ſah alles ein. Ja, 
der Mann hat Rechtl So iſt's auch — mit Werner und mit 
mir! Werner iſt weich und gefühlvoll wie jeine Muſik, ſeine 
Lieder — viel zu weich für einen Dirigenten, der ſeine Kapelle 
anfeuern, entflammen und mitreißen muß. Und ich —? Ja, 
ich bin noch nichts, bin eine Anfängerin, tann mich mit der 
Ruſſin nicht meſſen und vergleichen, muß lernen — lernen — 
lernen! Aber das will ich auch — ich werde lernen, nicht 
nachlaſſen, bis ich meine Stimme beherrſche, bis ich meine 
Mittel in der Hand habe —. Und dann — und dann —l 

Ihr war's kein Tadel, der ſie mutlos machte, kein Hemm⸗ 
nis, das ſie abſchreckte. Im Gegenteil. Eine yute Lehre, 
die ſie ſich zu Herzen nahm, ein Sporn, der ſie antrieb. Und 
ſiebernd ging ſie ans Wert, nahm ihre Stunden wieder auf, 
lebte ganz ihrer Kunſt, ging auf im Geſang. 8 

Wenn ſie an ihrem Mann nur einen Kameraden, einen 
Förderer gehabt hätte, der 15 zur Seite ſtand, ihr weiter 
half. haff 


Werner und Sibylle. 


War er nicht wie geſchaffen dazu? Er als Kenner? 
Als ausübender Künſtler? Wie geſchaffen dazu, mit ihr zu 
lernen, zu ſtudieren, Rollen durchzugehen? Er tat's ja auch, 
wenn fie ihn bat, ſetzte fi ans Klavier, begleitete fie, machte 
Re auf dies und jenes aufmerkſam. Aber mehr ihr zu Ge⸗ 
fallen — das fühlte fie — als aus innerem Drang und Be⸗ 
dürfnis. Ohne den rechten Eifer, die rechte Wärme. Er war 
aleich mutlos, verzagt, als er nicht beim erſten Anlauf ſein 


Ziel erreichte, ais man ihn ſacht bei Seite ſchob, ihn faßt en 


unbeſchäftigt ließ. Hatte nicht die Kraft, vielleicht auch nicht 
die Rückſichtsloſigkeit, ſich durchzuſetzen, die Ellenbogen zu ge⸗ 
brauchen. Ging umher, gedrückt, niedergeſchlagen, ſummte 
vor ſich hin und vertrödelte die Zeit. Selten, daß er ernſtlich 
arbeitete. Und die Oper, an der er ſchrieb —? Wann wurde 
fie fertig —? Wohl in aller Ewigkeit nicht. 

Und dieſe Mutloſigkeit und Schlaffheit, dieſe müde, trübe 
Stimmung, die um ſie war, tagtäglich, von morgens bis 
abends, griff manchmal auch auf ſie über, drückte auch ſie 
nieder. Wie eine heimliche Anſteckung, die fie. befiel, gegen 
die ſie ſich nicht wehren konnte. Trotz ihrer Widerſtands⸗ 
fähigkeit, ihrer Zähigkeit und Hingabe an ihre Kunſt. 

Und in dieſen Stunden der Schwäche, der Ohnmacht ſtieg 
es in ihr auf wie Reue, wie heimliches Bedauern über das, 
was ſie getan hatte. 

Warum war ſie nicht für ſich geblieben —? Allein und 
frei —? Wäre es nicht beſſer geweſen für fie und ihr Fort⸗ 
kommen? Sie hätte ſich durchgerungen — ganz gewiß — 
trotz Armut und Not — nein, gerade durch Armut und 
Not, denn das waren nur die Feinde der Schwachen und 
Halben, den Starken waren es Freunde und Helfer! Aber 
dieſe Zufriedenheit, dies Wohlleben, dieſe Sattheit — das 


lähmte die Schwingen, erſchlaffte, entkräftete, ſchläferte ein, 
dämpfte das Feuer, daß es ſchließlich erſtickte und erloſch. 

Und wenn's ihr zuviel wurde, wenn ſie nicht mehr an ſich 
halten konnte, dann brach es hervor, mit plötzlicher unhemm⸗ 
barer Gewalt, und ihr Mann mußte es hören: Warum haſt 
du mich nicht in Frieden gelaſſen? Warum biſt du immer 
wieder gekommen und haſt mich aus meiner Bahn geriſſen? 
War ich nicht zufrieden, ganz froh? Wollt' ich's denn anders? 
Nein, nein! Oft genug hab' ich's dir gefagt —? Was hab’ 
ich jetzt? Was bin ich jetzt? So gut wie nichts. Beiſeite 
ſtehen muß ich, zuſehen, wie andere mich überholen, in die 
Höhe kommen! Und warum —? Weil ich nicht genug kann, 
weil es zu früh für mich iſt — jawohl! Es iſt doch wahr, 
ich weiß es. — Und das iſt deine Schuld — deine Schuld 
ganz allein —!* 

Und während fie vor ihm ftand, vor ihm auf- und abging, 
durch das Zimmer lief, mit kleinen, haſtigen Schritten, voll 
Erregung, voll Halle und Zorn, mit funkelnden Augen, und 
ſich Luft machte, ſaß er ruhig, ſtill, ergeben da, zuſammen⸗ 
geſunken in feinem tiefen Lederſeſſel, hatte kein Wort der 
Entgegnung, ſprang nicht auf und gebot ihr Schweigen — 
nur die dunklen Augen ſahen traurig aus dem blaſſen, eckigen 
Künſtlergeſicht, irrten traurig zu ihr hinüber. 


Und dann tat es ihr weh, hatte ſie Mitleid, kam zu ihm, 
bat um Entſchuldigung und ſtrich ihm verſöhnlich iiber das 
dichte, weiche Haar. Und er nahm ihre Hand, hielt fie feſt 
und küßte ſie. Und war froh, ſprach nicht mehr davon, dachte 
nicht mehr daran. Alles war vorüber, meinte er, war 
wieder gut. 

Aber es war nicht vorüber, war nicht gut —1 


. 


Was nützte es, daß er ihr keinen Wunſch unerfüllt ließ, 


alles tat, was er ihr an den Augen ableſen konnte? Daß 


er ſie mit Geſchenken überhäufte, das Beſte und Schönſte 
auf der Welt ihm für ſie gerade gut genug war? Daß er 
für ihre Mutter ſorgte, ſie von der Bühne wegnahm —? 
Daß er ihrem Bruder half, ihn in eine gute Schauſpielſchule 
ſchickte, damit er erſt etwas Tüchtiges lernte —? Was half 
das alles —? — Sie war ihm dankbar, freute ſich auch — 
ja — aber im Grunde —? Pah, was lag ihr an allem 
Tand und Flitter! An ſchönen Kleidern, an Gold und Edel⸗ 
ſteinen! ; 

Nichts — gar nichts —| 

Und damit glaubte er ſie zufrieden, wunſchlos glücklich —F 

Ach, daß er ſie nicht verſtand! Sie nicht kannte! Nicht 


ahnte, was in ihr vorging —! 


Wenn er doch einmal aufgeſtanden wäre, ihr den Mann 
gezeigt hätte! Hätte ſie doch einmal den Herrn gefühlt, 
den Stärkeren, den Sieger, der ſie meiſterte in lachender, 
überlegener Kraft! Hätte er ſie nur einmal in die Arme 
genommen, an ſich geriſſen, daß ſie wehrlos wurde, ein 


ſchwaches Weib, und verging in ſeiner Liebe, in feinen 


Küſſen . . 

Aber er, immer weich und zart, ewig voller Rückſichten, wie 
in ſteter Angſt, wagte ſie kaum zu berühren, verehrte fie, 
betete fie an — wie ein Götterbild, wie ein lebloſes Steinbild, 

Und in ihr ein Glühen und Brennen, das fie nicht dämpfen, 
nicht erſticken konnte. Ein Singen im Blut. Ein Hämmern 
in den Schläfen. Ein heißes Fieber in den Gliedern, daß 
ſie keine Ruhe fand. Und ſie lag mit wachen Sinnen, ver⸗ 
grub den Kopf in die Kiſſen, ſchloß mit Gewalt die Augen. 
Und im Halbſchlaf wirre, wilde Träume, daß fie auffuhr, er⸗ 
ſchreckt, verſtört . 

Und fie litt es, trug es, wehrte ſich — ein Jahr — zwei 
Jahre — drei Jahre — — 

Bis es über ſie kam, ſie ergriff und packte, mitriß wie ein 
Wirbelwind — wie ein wilder Sturm, deſſen Gewalt all⸗ 
mächtig iſt, unwiderſtehlich. — 5 

Es war zu Ende der Spielzeit. Gleich nach Toresſchluß. 
Alles ging auseinander, das ganze Bühnenvolk, hierhin und 
dorthin, in die Bäder, die Berge, die Heimat oder auf 
Gaſtſpiel. 

Werner war hinausgefahren. Gleich am Vormittag. 
Hinaus nach ihrem Landhaus, wo ſie den Sommer zubrachten. 
Wollte noch einmal nach dem Rechten ſehen, ob alles in 
Ordnung war, und am ſelben Abend zurückſein. Während 
Sibylle in der Stadt zurückblieb, die Sachen packen ließ, 
alles bereit machte, daß fie ſofort Überſiedeln konnten. Wo⸗ 
möglich am nächſten Tag. 

Als er heimkam, war es ziemlich ſpät, gegen neun Uhr. — 
Er ſchloß die Eingangstür auf, legte ſeine Sachen auf der 
Diele ab — alles wie gewöhnlich — trat ins Zimmer ſeiner 
Frau, fie zu begrüßen. Wie immer fein erſter Gang. Aber 
alles dunkel. Er griff an die Wand — ein Knack, und der 
Raum war taghell. Er ſah ſich um — 

Sie war nicht da. 8 : 

Nun gut. Vielleicht nebenan bei ihm. Er öffnete die 
Tür, drehte das Licht auf, warf einen Blick in ſein Zimmer. 

Sie war nicht da. 

Vielleicht ſaß ſie ſchon bei Tiſch. Ihr war die Zeit lang 
geworden, ſie war hungrig geworden, hatte auftragen laſſen. 
Er wandte ſich um, trat ins Eßzimmer. Auch das dunkel. 
Die Birnen glühten auf. Alles wie ſonſt. In der Mitte 
der runde Tiſch. Darauf zwei Gedecke. Teller. Meſſer, 
Gabel. Eine Flaſche Wein. Zwei Gläſer. Aber alles un⸗ 
berührt. 

Sie war nicht da. 

Sonderbar. — N 

War fie noch deim Packen —? Hinten im Schlafzimmer —7 
Ja, wo denn ſonſt —? Er ließ das Licht brennen, trat auf, 
den langen hinteren Gang, klinkte die Tür auf, machte Licht. 
Da ſtanden die beiden dunkelroten Mahagonibetten. Mit 
dem weißen, glänzenden Leinen. Die Daunendecken zurück 
geſchlagen. Und da die Kleiderſchränke. Da die Waſchtiſche — 
Sie war nicht da. 

Nebenan ihr Ankleideraum. Ihr eigenſtes Reich. Hell, 
freundlich, licht. 

Sie war nicht da. 

Sonderbar — mehr als fonderbar — — 

(Fortſetzung folgt.) 


Dieſes iſt die Geſchichte von einem Dachdecker, der den Auf⸗ 
trag erhalten hatte, das ſchadhaft gewordene Dach einer Irren⸗ 
anſtalt auszubeſſern. 

Der Dachdecker war mitten in ſeiner Arbeit, als aus einer 
Dachluke ein Mann in Anſtaltskleidern hervorkroch und ihn durch 
Handwinken begrüßte. Der Fremde lachte den Dachdecker an und 
rief ſchon von weitem: „Ich will dir ein wenig helfen, Kollege!“ 

Der Dachdecker war über dieſes liebenswürdige Anerbieten 
nicht gerade ſehr erfreut. Mit Beſorgnis ſah er den Kranken das 
ſteile Dach emporklettern, bis er den Firſt erreichte und ſich dicht 
vor dem Handwerker aufrichtete. Der Fremde verneigte ſich: 
„Baron Konterbaß iſt mein Name.“ „Jönſſon aus Fagerhuld,“ 
ſtellte ſich ſeinerſeits der Dachdecker höflich vor. 

20 ſtöre 23 nicht?“ 

„Ne,“ ſagte Jönſſon und machte eine Handbewegung, 
zum Platznehmen einlud. 

Wird mir ein Vergnügen jein,“ dankte der Fremde, ſpreizte 
die Beine und glitt auf den Firſt, geſchickt, als fei er an ein der⸗ 
artiges Terrain gewohnt. 

Der Dachdecker ſchaute ihm ins Geſicht und bemerkte, daß 
der Kranke in einer ſehr behaglichen Stimmung dafaß. Er 
ſchaute über die Dächer, und es ſchien ihm hier oben gut zu be⸗ 
hagen. Nach einer Weile griff er in die leere Taſche 5 An⸗ 
ſtaltskleidung und ſagte: „Zigarette gefällig. .. wie? Nichte 
raucher?“ Bei dieſen Worten zuckte ſein Antlitz, und es war, als 
gleite ein Schatten über ſein Geſicht. Er ſchwankte ein wenig, 
o 5 ſagen mußte: „Herr Baron müſſen ſich gut feſt⸗ 

alten.“ 


Gereizt antwortete der Fremde: „Wenn i 

ich für mich, Herr Paſtor. Die Propheten haben mir nichts zu 

lagen ... . und Sie, Herr Paſtor, ſollten ſich was ſchämen.“ 
J meinte ug i wagte der Dachdecker zu antworten. 


eie 
Meiſter, 


die 


ſündige, ſündige 


und zog ſich unwillkürlich zurück. Der Fremde ſchrie auf: „Was, 
du willft nicht? Du trittſt die Ehre des Nane ee 10 Füßen 
komm jetzt, zieh dich aus, Maria ... wir ſpringen zuſammen 
vom D Achtung, Großaufnahme 
.. Blitzlicht ... hurra!“ 
der Dachdecker war noch ein Stück abgerüdt und hockte am 
äußerſten Ende des Firſtes. 

‚Der andere lachte: „Aber zier dich doch nicht. .. eins 

i 


Ruhig ſagte der Handwerker, indem er dem Fremden die 
Hand auf die Schulter legte, ſeine Worte kamen flehend hervor: 
„Komm, Kamerad, laß uns nach Hauſe gehen. Die Arbeit iſt 
fertig, Feierabend, ig Eſſen W 5 b 

Der Wahnfinnige ſtierte ihn groß an und riß die Hände auf: 
„Was, du willſt fortlaufen Maria, du Tier 125 ſchönes, 
liebes Tier ... ha, aber jetzt ſpringen wir, wir beide, du und ich 


hopp!“ 

Vel diefen Worten griff der Kranke nach Jönſſens Nock und 
verſuchte ihn vom Firſt zu zerren. Jönſſen wehrte ſich verzwei⸗ 
felt. Der Fremde hatte fein Handgelenk ergriffen und Jönſſen 
merkte, daß er über unheimliche ie verfügte. Mit einem 
Fußtritt hätte er ihn vielleicht hinabſtoßen können, aber das 
wollte Jönſſen nicht. 

Nun war der Kranke ein e hinabgerutſcht und drohte 
8 Er hielt ſich mit den Zähnen am Rockſaum. 
Jönſſen krallte ſich ins Dach und riß Ste Ziegel aus. Er 
drohte das Gleichgewicht zu verlieren und f bite, daß er dieſem 
Zerren nicht lange ſtandhalten könne. Aber fo oe ſeine 
— n 
d 


zwe 


e auch war, verließ die Ruhe ihn keine ugenblid, Er 

e nach und grübelte, wie er ſich wohl aus dieſer Lage be⸗ 
freien könnte. . 3 

Er machte einen Verſuch, an dem Wahnfinnigen. vorbeizu⸗ 
kommen, und die Luke zu erreichen. Aber dieſer olgte ihm fo 
ſchnell, ließ keinen Augenblick ab von ſeinem Opfer und ſchrie 
in einem fort: „Es geſchehen Zeichen und Wunder, wir werden 
vom Dach ſpringen . das größte Wunder des Jahrhunderts.“ 

Und wieder warf er ſich über den eg sa und ſuchte ihn 
zu würgen. Da kam dem Bedrängten ein ur 

Was ſagſt du, Wunder, das iſt kein Wunder und keine 
Kunſt, von einem Dach zu ſpringen. Das mache ich jeden Tag. 
Das haben Tauſende vor mir getan, und manche ſind ſogar gut 
ang, Ag cht hi, hi!“ ſchmunzelte der Krante 

= ig, richtig .. . hi, hi!“ unzelte der Kranke. 

5 mil vu aber einen guten Vorſchlag machen.“ 

„Wie bitte?“ 

„Glaubſt du, ich kann auf das Dach hinauffpringen?“ 

n 

85 gehe jetzt auf den Hof, und wenn du bis drei zählſt, 
mache ich einen gewaltigen Sprung und ſitze wieder ne — 1 

Brillant!“ Der Kranke klatſchte in die Hände. Er gab 
den Dachdecker frei, ſetzte ſich auf das Dach, Jo daß er ſich gegen 
den Schornſtein lehnen konnte, und wartete auf das ikakel. 


Auf dem Dache. 


e die Marken einen 


das ſich nun abſpielen ſollte. Sein Antlitz war wieder ganz 
ruhig und heiter. 

Der Dachdecker wiſchte ſich mit dem zerfetzten Aermel über 
die feuchte Stirn und verſchwand in der Luke. 5 

Der Fremde ſaß und tat, als rauche er eine Zigarette. Er 
wartete. Als ihm das Warten zu lange dauerte, begann er zu 
fingen. Er fang den Choral: „Nun danket alle Gott!“ 6 

Er ſaß ſo lange, bis ſie ihn vom Dache abholen wollten. 
Da erſt ging er aufrecht bis an das äußerſte Ende des Firſtes 
und ſprang hinab. Walter Grieg. 


Emu Janings auf Beſuch 
in Deutſchland. 


ach zweieinhalbjähriger Abweſenheit aus Deutſchland, 
nach nei e ren ununterbrochener Filmarbeit, die 
ihm den Ehrentitel des . Filmſchauſpielers der Welt 
eingetragen hat, kommt Emil Jannings auf einige 8 5 
nate zu Beſuch nach Deutſchland. Jannings trifft am 14. 
Mai in Cuxhaven ein. Am 15. Mai geht die Fahrt nach 
Berlin, von wo aus Jannings vorausſichtlich eine Reihe der 
wichtigſten europäiſchen Städte beſuchen wird. Anſchließend 
daran begibt ſich der Künſtler zu einem Kuraufenthalt nach 
Bad Gaſtein, um vor⸗ 
ausſichtlich im Auguſt 
die Rückreiſe nach Ame⸗ 
rika anzutreten. 

B. P. Schulberg, 
der Produktionsleiter 
der Paramount⸗Studios 
in 1 äußert ſich 
u der Reiſe des Künſt⸗ 
ers: „Emil Jannings 
braucht Erholung. Von 
dem Augenblick an, in 
dem er den Zug in Hol» 
lywood verließ, hat er 

ſeine ganze Perſönlich⸗ 
keit für ſeine Filmarbeit 
eingeſetzt und ſechs Film. K 

werke gelbaffen, die zu PETE 


den größten ſchauſptele⸗ deutſche Charaklerdarſteller 


riſchen Leiſtungen gehö. de 
ren und Samen 1 


als 25 ielloſen Men⸗ 
ſchendarſteller jeft be⸗ 
fe haben.“ Dieſe 


der größte 
des 
weilt nach zweieinhalb⸗ 
ähriger Tätigkeit in Amerika auf 


einige Monate zu Beſuch in 
Deutſchland. a 
echs Filme, die Jannings (Phot.: Parufamet) 
n Amerika 1 ſind „Der Weg allen Fleiſches“, „Sein 
letzter Befehl“, „Der König von Soho“, „Der Pa- 
triot“, „Sünden der Väter“ und „Verrat“. Die Re⸗ 
180 dieſer Filme tragen die beſten Namen: Victor 
en Sofef von Sternberg, Mauritz Stiller, Ernſt 
ubitſch, Lu Big Berger und Lewis Mileſtone. Nun 
geht alſo die Sehnſucht Emil Jannings' endlich in Er⸗ 
füllung. Denn Jannings hat, wie er ſelbſt zugibt, einfach 
eimweh. „Ich möchte ein paar Monate wieder daheim 
ein“, ſagt er. Ich mochte meine Mutter und meine Freunde 
wiederſehen. Amerika war unendlich freundlich zu mir, und 
ich bin 325 und glücklich, daß ich die Erwartungen, die man 
auf mi geieht bat, erfüllen konnte. Ich liebe Amerika und 
das amerikaniſche Volk, doch die Heimat ruft unwiderſtehlich.“ 


Der Briefmarkenſammler. 


Diebesſichere Marken. run Marken haben in den 
letzten Jahren beſondere Aufdrucke des Namens der Pro» 
vinz erhalten, für die fie beſtimmt find. Es ſoll dadurch 
vermieden werden, daß geraubte Marken in anderen Pro- 
vinzen Verwendung finden. Den gleichen Zweck verfolgt 
eine neue . er . Staaten, wo in Kürze 
ufdruck des betreffenden 
taates erhalten werden, in dem ſie verwendet werden. 

Das Staatswappen der Tſchechoſlowakei iſt auf einer 
neuen Ausgabe der niedrigen Freimarkenwerte dieſes Lan⸗ 
des dargeſtellt. Die Marken find in dem gleichen Tiefdruck⸗ 
ea ae wie die höheren Wertſtufen hergeſtellt und wirken 
in dieſer Ausführung ſehr anſprechend. Die einzelnen 
Werte lauten über 20, 25, 30 und 40 Heller und ſind wie 
bisher einfarbig. 
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ena“ (1905) und auch von der Buhne in dem 
pi „Frei iſt der Burſch“ (1904) zur Geltung brachte. 
Dann entdeckte er für ſich die Hochgebirgswelt in den Romanen 
Das ſtille Leuchten“ (1905) und „Firnenrauſch“ (1906). In das 
Milieu des Bergmannslebens führen „Dämonen der Tiefe“ und 
„Die Herren in der Erde“, Seinen größten Erfolg aber hatte 
Grabein wohl, als er 1913 den Roman aus den Freiheitskriegen 
„Die Flammenzeichen rauchen“ ſchrieb. 


28. Mai. Zum 150. Geburtstag Thomas Moores. Der 
Name „Lalle Rookh“ iſt in feiner reizvollen Fremdartigkeit man: 2 
chem Literaturfreund wohl noch gegenwärtig. Aber ſein Dichter 
iſt uns nicht mehr das, was er der Generation eines Byron oder 
eines Freiligrath war. Thomas Moore iſt am 28. Mai 1779 in 
Dublin geboren. Als Student war er befreundet mit jenem iri⸗ 
ſchen Freiheitshelden Robert Emmet, deſſen Geſtalt vor kurzem 
der „Gneiſenau“⸗Dichter Wolfgang Götz auf die Bühne gebracht 
hat. 1799 kam er nach London, wo er jr als Ueberſetzer Ana⸗ 

ichte bald einen Namen 
machte. Einflußreiche Gönner verſchafften ihm einen Poſten als 


Pranger 8 r 9 9 A Ye 9011. 1 in Jena“ Di 2 925 

Wie gau man die Senſe haltbarer machen | ie Fee ende (Sue 
Das am Senſenſtab befindliche Loch wird durch die 
Warze an der Hamme nach längerem Gebrauch oft zu groß, 
und dann bleibt die Senſe ſchwerlich in ihrer Stellung. Man 
kann nun diejem Uebelſtand abhelfen, wenn man eine der 
Breite des Senſenſtabes angepaßte Eiſenplatte nimmt und 


auf dem Stube mit Holzſchrauben befeſtigt. Das Loch B der 

Eiſenplatte (ogl. de A he n das die Warze A 

an der Hamme reichen ſoll, mu natürlich der Hamme paſſend 

eingefg agen werden. Dann kann ig das Loch im Laufe der 

155 nicht mehr vergrößern. Das Senſenblakt wird in der 
blichen Weiſe mit einem Ning (O) am Stab befeſtigt. 

i Dipl.⸗Landwirt Paul. 


ſchen Literaturgeſchichte. Populär wurden feine „Iriſchen Melo⸗ 
dien“, die zum Teil Ferdinand Freiligrath überſetzte. Dann vor 
allem die ſchon erwähnte perſiſche Dichtung „Lalla Rookh“ (1817), 
die in fajt alle europäiſche Sprachen überſetzt wurde. Sein wich⸗ 
tigſtes Proſawerk waren die „Briefe und Tagebücher Lord 
Brons mit Notizen über ſein Leben“. Als Goethe 1824 Ecker⸗ 
mann das Studium des Engliſchen empfahl, nannte er ihm Tho⸗ 
mas Moore neben Lord Vyron und Walter Scott. Und noch 
1831 lobt er die ſchriftſtelleriſchen Fähigkeiten Moores, deſſen 
Gedicht „Auf eine ſchöne Oſtindierin“ Hebbel bewunderte. 


— 


Die Mutterliebe des Känguruhs. 


Sehr günſtige Reſultate ſind in der letzten Zeit mit der 
Känguruhzucht in Auſtralien erzielt worden. In den Zucht⸗ 
anſtalten man oft Gelegenheit, die Mutterliebe diefer 


C Aus aller 1. m 
merkwürdigen Beuteltiere Ei beobachten. Das Känguruh 


27 794 deutſche Bücher im Jahre 1928. Im Jahre 1928 wur⸗ 
den von deutſchen Verlagen 27 794 Werke an Neuerſcheinungen 
und Neuauflagen herausgebracht 184 — 31026 im Jahre 
1927 und 28 182 im Jahre 1913). Unter den 22 951 Neuerſchei⸗ 
nungen befinden ſich 4491 belletriſtiſche, 1697 techniſche und 1662 
juriſticche Werke. Mit Theater, Tanz und Muſik befaſſen ſich 
676, mit Kunſt und Kunſtgewerbe 568 Bücher. Von den 1477 
Ueberſetzungen aus fremden Sprachen entfallen 542 auf engliſche, 
228 auf 1e und — infolge des Tolſtoi⸗Jubiläums — 176 
auf ruſſiſche rte. 

Zolas Briefe an Labori. Fernand Labori iſt als mutiger 
Verteidiger Zolas aus dem Dreyfuß⸗Prozeß bekannt. Der Advo⸗ 
kat hatte es ſtets abgelehnt, die Briefe zu veröffentlichen, die ihm 
Zola während des Prozeſſes geſchrieben hatte. Er hatte indes 
öfters die Abſicht geäußert, die Briefe in einem der Dreyfuß⸗ 
Affäre gewidmeten Buche zu veröffentlichen. Labori ſtarb, ehe 
er dieſen Plan ausführen konnte. Auf die Bitten der Erben Zolas 
hat nun die Witwe Laboris diefen die Korreſpondenz übergeben. 
Die Briefe werden jetzt herausgegeben werden und als beſonderer 
u 0 0 1 m Teil in der Gefamtausgabe von Zolas Werken erſcheinen. 
wöhnt geweſen ſein, denn bloß mit der größten Mühe ver⸗ Ein Zarenpalaſt als l. Das berühmte Beterhofpalais 

i Beutel zu zwängen. Das in Petersburg wird inf ® der angekündigten Ankunft zahl⸗ 
verurſachte einen langen SE gewaltigen Sprün» reicher Tourien zu einem Touriſtenhotel u aut werden. In 
gen eilte die Mutter dann der Truppe nach, aber ſie konnte einem Flügel des Palaſtes ſoll je ein er es, mit allem 
ſie doch nicht mehr erreichen, weil die Laſt im Beutel fie zu Komfort ausgeſtattetes Luxushotel eingerichtet werden. 

1 5 behinderte. Ihre Sp wurden ſtets kleine Das Inſelgrab des Seemalers. Im Mittelländiſchen Meer. 

ewegungen erlahmten. Selb ltungstrieb und Mutter- etwa fünf Seemeilen von Marſeille entfernt, liegt eine winzig 
lebe rangen miteinander in einem ſchweren Kampf. End- kleine Juſel. 2 5 it von der Witwe eines das en 
lich, nachdem es noch zwei ermüdende Meilen zurückgelegt Malers, der hauptſächlich Seebilder gemalt und der das Meer 
hatte, ſetzte fi das Muttertier auf die Hinterbeine, neigte unendlich geliebt hatte, vom Staat gepachtet und von der Frau 
den Körper vornüber und zog ſeine Muskeln derart zuiom- hen ee ch die Juſel. Die Frau führt 125 Eee 

i i 8 

men, daß das Junge den Beutel verlaffen mußte. freit tag in ihrem eigenen Boot auf die Inſel. Kein Fremder hat die 


von ſeiner Laſt, ſetzte das Känguruh mit Rieſenſprüngen der = : ; ; 
Truppe nach, ohne ſich um das Junge zu en Aber Inſet betreten dürfen, jeitdem ſich das Malergrab dort befindet. 


bald machte ſich der mütterliche Inſtinkt von neuem geltend. Ein fünjundfiebzigftödiger Woltentrager. Die amerikaniſ * 
Plötzlich drehte es ſich um, rannte zum Jungen zurück, ſtellte . 3 ge He 
ſich davor und wartete in entſchloſſener Se die An- [Ruben zu 3 ie ei dſiebzig Stock⸗ 
0 / / 
sn ihre Hunde zurück und ließen Mutter und Kind am kleine Haus beträgt fünfzehn Millionen Dollar. 


= | Gedenktage. * | ® Fröhliche Ecke. * 


5 5 b Bayern. „Iſt das hier eine private Streitigkeit oder 

28. Mai. Zum 60. Geburtstag Paul Grabeins. Am 28. Mai h ili 4 
1 fen n 1 der face 1 0 nee darf man ſich daran betehfigen?; 
teller, ſeinen 60. Geburtstag feiern. Er iſt in Poſen ge oren, Id. Was verargen Sie eigentlich Ihrer Schwieger⸗ 
War längere Zeit als Redakteur tätig und wirkt jetzt als Miniſte⸗ Schu TE She u RIES 5 
: ‚rat {m ee eben e i in et. ae ki mutter?“ — „Ihre einzige Tochter! 

at er ſtets feſſelnden ür ſeine unterhaltenden 

mane zu finden gewußt. Im Anfang war es das Studenten⸗ Lautſprecher im Büro. „Sehn ſe, den einen Ra hat 
leben, A er in Ania Romanen ! > alte Burſchenherrlichkeit“] unfey Radio, man kommt im Dienſt kaum mehr zum! chlafen! 
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